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HÖRENHAUSEN - Reinhold Lamp
aus Hörenhausen hat innerhalb
von 18 Tagen eine Strecke von 1150
Kilometern quer durch Frankreich
zurückgelegt – zu Fuß. Beim Wett-
bewerb „La Transe Gaule“ benö-
tigte er für den Etappenlauf von
Roscoff in der Bretagne nach
Gruissan am Mittelmeer 127 Stun-
den, acht Minuten und fünf Sekun-
den. Dabei bewältigte er auch noch
insgesamt 13 000 Höhenmeter.

Von unserem Redakteur
Reiner Schick

Er wurde weltberühmt, der Filmheld
Forrest Gump, dargestellt von Tom
Hanks, der auf der Suche nach seiner
großen Liebe quer durch Nordame-
rika joggt. Und wonach sucht Rein-
hold Lamp, wenn er Hunderte von
Kilometern durch die Lande läuft?
„Entspannung“, sagt der 49-Jährige,
„Laufen beruhigt mich unheimlich.
Ich versinke in Gedanken und merke
dabei manchmal gar nicht, dass ich
laufe.“

Wohl nur so schafft Reinhold
Lamp solche Läufe, die Außenste-
henden einfach nur verrückt er-
scheinen: 1204 Kilometer durch
Deutschland ist er schon gejoggt,
und einmal in Erkrath bei Düsseldorf

in sechs Tagen sage und schreibe
1625 Stadionrunden à 400 Meter, also
650 Kilometer. Eintönig? Lamp
grinst, etwas gequält, zu oft hat er die
Frage vermutlich schon gehört.
„Nein!“, sagt er vehement, „ich treffe
dabei so viele Läufer, die ich kenne,
und wir haben uns viel zu erzählen.“
Andere bevorzugen hierfür die
Kneipe oder den Bäcker, Lamp die
Tartanbahn oder die Straße. Und er
beteuert: „Es macht mir Spaß.“

Das war vor rund sieben Jahren
anders. Nach rund 15-jähriger Wett-
kampferfahrung bis hin zum Mara-
thon verspürte Reinhold Lamp keine
Lust mehr auf den bedingungslosen
Wettlauf gegen die Uhr: „Ich war
beim Marathon bei einer Zeit von
drei Stunden angekommen. Mehr
ging nicht. Es wäre in Stress ausgear-
tet.“ Also entschloss er sich, längere
Distanzen in Angriff zu nehmen. Die
100 Kilometer im schweizerischen
Biel bewältigte er locker in zehnein-
halb Stunden, seither läuft er „alles,
was länger als ein Marathon ist“.
Und das ohne Zeitdruck: „Es ist ein
völlig entspanntes Laufen. Im Grund
brauche ich gar keine Uhr.“ Der
Trainingsaufwand hierfür sei gerin-
ger als zuvor. Zwei bis drei Einheiten
pro Woche mit zehn bis 20 Kilome-
tern genügen ihm. „Ich trainiere we-
niger für mehr Erfolg.“

27 Marathonläufe

Wobei Reinhold Lamps Erfolgsdefi-
nition eine ganz eigene ist. „Es geht
ums Ankommen – egal wie“, sagt er.
Beim „La Transe Gaule“ in Frank-
reich galt es täglich rund 50 bis 75 Ki-
lometer zu laufen, 18 Tage lang, was
umgerechnet 27 Marathonläufen
entspricht. Zahlen, die den 49-Jähri-
gen nicht belasten. „Wenn du mor-
gens aufwachst und denkst: Oh je,
heute muss ich acht Stunden lang
laufen, dann kannst du es sein lassen.
Ich denke: Heute darf ich acht Stun-
den laufen.“ Und dabei Land und
Leute genießen. „Der Wettkampf in
Frankreich hatte auch einen großen
landschaftlichen Reiz. Vor allem auf
den ersten acht bis neun Etappen lie-
fen wir durch viele wunderbare alte
Dörfer und vorbei an herrlichen Bur-
gen oder Kirchen. Ich bin immer
wieder stehen geblieben, um zu foto-
grafieren.“

Trotzdem schaffte er über die 1150

Kilometer eine Durchschnittszeit
von rund sechseinhalb Minuten pro
Kilometer oder rund viereinhalb
Stunden für jeden der umgerechnet
27 Marathons. Ganz nebenbei über-
wand er dabei auch noch insgesamt

13 000 Höhenmeter. Für die bis zu 25
Kilometer langen und 1200 Meter ho-
hen Anstiege hat er sich eine beson-
dere Taktik einfallen lassen: „Ich bin
jeden Berg nur hochmarschiert und
dafür umso flotter hinuntergelaufen.
Dadurch war ich schneller als man-
cher, der durchgejoggt ist.“ Und nur
so, ist Lamp überzeugt, hat er alle 18

Etappen ohne größere Verletzungs-
probleme überstanden. Bis auf eini-
ge Blasen an den Füßen. Aber spätes-
tens nach dem obligatorischen
Sprung ins Mittelmeer direkt nach
der Zielankunft konnte er „darüber
nur lächeln“, schreibt Reinhold
Lamp auf seiner Internetseite.

Mit Belastung steigt Tempo

Dabei war sein Start noch fraglich
gewesen. „Ich hatte das ganze Jahr
über Bandscheibenprobleme und
kurz vor Frankreich einen Muskelfa-
serriss. Da dachte ich schon, das
wird nichts“, erzählt Reinhold Lamp.
Rechtzeitig zum Start in der Breta-
gne aber sei der Knoten offensicht-
lich geplatzt. Nach vorsichtigem
Start wurde der Hörenhauser mit je-
der Etappe mutiger und schneller.
„Das Interessante ist: je höher die
Belastung für den Körper, desto

schneller kann ich laufen. Dann er-
reiche ich Zeiten, die ich in einem
Einzelwettkampf nicht schaffen
würde.“ Dass die riesigen Distanzen
seinem Körper schaden könnten,
glaubt Lamp nicht. Die Bandschei-
benprobleme, sagt er, könnten auch
berufsbedingt sein. „Ich muss acht
Stunden am Tag stehen.“

Auch die Ehe scheint den Belas-
tungen Stand zu halten. Seine Frau
Edeltraud begleitete ihn mit dem Au-
to auf der Frankreich-Tour. Wäh-
rend er lief, unternahm sie Sightsee-
ing in der Region – und empfing ihn
am Ende der Etappen. Auf dem An-
hänger führte sie ein ausklappbares
Zelt mit sich, damit er nicht auf
Übernachtungen in den vom Veran-
stalter zur Verfügung gestellten,
mitunter überfüllten und stickigen
Hallen angewiesen war. Ultra-Mara-
thon der komfortablen Art nennt
sich so etwas wohl.

Ultra-Marathonläufer Reinhold Lamp

1150 Kilometer bescheren Spaß und Entspannung

„Es geht ums Ankommen – egal wie“: Reinhold Lamp auf seinem Weg durch Frankreich. Fotos: privat

Das Ziel ist nah – „nur noch“ 150 Ki-
lometer.

In 18 Tagen durch Frankreich

Ultra-Marathonläufer Reinhold
Lamp (49) aus Hörenhausen trai-
niert unter anderem beim Lauftreff
Schwendi und bei den Nordic Wal-
kern des TSV Wain, Wettkämpfe be-
streitet er meist für den EK Schwaik-
heim (Rems-Murr-Kreis). Mit letzte-
rem wurde er 2009 Deutscher
Mannschaftsmeister im 24-Stun-
den-Lauf (Gesamtdistanz 553 Kilo-
meter).

Neben mehreren weiteren 24-
Stunden-Läufen (Bestleistung:
188,46 Kilometer) bestritt er 2006
den Deutschlandlauf von Kap Arko-
na (Insel Rügen) bis Lörrach (1204
Kilometer in 17 Tagen), 2007 den
Sechs-Tage-Bahnlauf von Erkrath
bei Düsseldorf (1625 Stadionrunden
= 650 Kilometer) und nun den
„Trans Gaule“ in Frankreich (1150 Ki-
lometer in 18 Tagen/Nettolaufzeit:
127:08:05 Stunden, Gesamtplatz 13,
Platz 7 der Altersklasse M 45).

Gelegentlich nimmt Lamp auch
an Benefizläufen teil: Zuletzt am 10.
Oktober beim Marathon in Mün-
chen, als er zusammen mit weiteren
Athleten einen Läufer mit Down-
Syndrom ins Ziel begleitete und auf
der Strecke unter den Zuschauern
Spenden sammelte.

Und wie geht’s weiter? Als
Traumziel für 2011 nennt Reinhold
Lamp den Start beim „Spartathlon“:
Der historische Ultralauf in Grie-
chenland führt von Athen nach
Sparta über die Originalstrecke von
246 Kilometern, die der griechische
Botenläufer Pheidippides 490 vor
Christus in zwei Tagen zurückgelegt
haben soll. „Die Teilnahme wünsche
ich mir von meiner Familie zu mei-
nem 50. Geburtstag“, sagt Lamp,
„unter den Ultraläufern ist dieser
Lauf das i-Tüpfelchen.“

Ob’s eines Tages auch noch was
mit dem Europalauf wird – in 68 Ta-
gen über 5000 Kilometer durch den
Kontinent – ist aus finanziellen
Gründen fraglich (Kostenpunkt:
rund 6000 Euro). Aber eines steht
für Reinhold Lamp fest: „Wenn es
gesundheitlich geht, möchte ich
auch mit 90 Jahren noch laufen.“ 

(reis)

� Auf einen Blick

Das nächste Ziel
heißt „Spartathlon“

@ Mehr Informationen über
Reinhold Lamp und seine

Laufprojekte gibt‘s im Internet un-
ter www.ultracursor.de

DIETENBRONN (sz) - Die Fachkli-
nik in Dietenbronn veranstaltet am
heutigen Samstag, 16. Oktober, von
10 bis 14 Uhr einen Parkinson-Tag.
Diese Veranstaltung bietet Patien-
ten und Angehörigen die Möglich-
keit, sich umfassend über die ver-
schiedenen Aspekte der Krankheit
zu informieren. 

Das Programm besteht aus einer Mi-
schung aus ärztlichen und therapeu-
tischen Vorträgen. Weiterhin bietet
der Tag die Möglichkeit, sich einen
Überblick über die Möglichkeiten in
der Fachklinik Dietenbronn zu ver-
schaffen und auch einen persönli-
chen Blick in Therapiebereiche zu
werfen. Interessierte können per Ul-
traschall kostenlos ihr Hirngewebe
untersuchen lassen. Dies ist eine re-
lativ neue diagnostische Methode,
die in unklaren Fällen bei der Diag-
nosesicherung eines Morbus Parkin-
son weiterhelfen kann.

Dietenbronn

Klinik informiert
über Parkinson

Sabina, verwitwete Reichsgräfin von
Lodron, geborene Freiin von Frey-
berg, die ihnen gemeinsam gehörige
„leibfällige Tafer mit Haus und Zu-
gehörde, Rechten und Gerechtigkei-
ten auf ein Leib und Leben lang“. Da-
mit waren etliche Pflichten für
Mausberger verbunden, wie zum
Beispiel „sich mit Wein, Bier,
Branntwein und zu Brot versehen,
Gäste, reich oder arm, nach Standes-
gebühr und Begehren bedienen oder
einheimische Untertanen, Bauern
oder Knechte um 21 Uhr nach Hause
schaffen“. „Fluche, Gotteslästern
und Händel“ hatte er zu unterbinden
und der Herrschaft anzuzeigen. 

Im Jahr 1730 zwang eine Krank-
heit Carl Mausberger, die Wirtschaft
aufzugeben. Er verkaufte an seinen
Schwager Georg Luigardt „das in-
habende Lehensgut und die Tafern-
wirtschaft“ um 2000 Gulden. „Fer-
ners Hausmobilien, Geschiff (Zube-
hör) und Geschirr, Ross und Wagen,
samt Früchten und was in Städel,
Scheuern, Haus, Kammern, Kästen,
Brauhaus und Kornhaus“ für 2500
Gulden. Dem neuen Wirt in Achstet-
ten liefen die Geschäfte nicht so gut
wie seinem Vorgänger. Bereits 1743

ACHSTETTEN - Die Gaststätte
„Rössle“ in Achstetten hat seit
kurzem einen neuen Besitzer.
Der Bauunternehmer Matthäus
Schmid hat das Gebäude gekauft
und will darin ein Handwerker-
hotel einrichten. Damit geht eine
Jahrhunderte währende Tradition
zu Ende.

Von unserer Mitarbeiterin
Sonja Niederer

Die alte Tafer (Taferne) hat in der
Geschichte von Achstetten eine
wichtige Rolle gespielt. Schon 1573
legten die beiden Dorfherrschaften
derer von Freyberg und Gutenzell
vertraglich fest, dass es neben die-
sem Gasthaus keine Wirtschaft ge-
ben soll, in der gezapft und Bier,
Wein und Branntwein ausgeschenkt
wird. Die Tafer war auch Versamm-
lungsort der Gemeinde. 

Der Bauherr des Gebäudes, das
Anfang des 18. Jahrhunderts errich-
tet wurde, war der Wirt Carl Maus-
berger. In dem für ihn ausgestellten
Lehensbrief übertrugen ihm die Äb-
tissin Maria Victoria und Johanna

bittet Luigardt die Dorfherrschaft
um Unterstützung beim Bemühen
um Schuldenerlass. 

Von 1796 bis 1816 war Konrad
Eble Rößlewirt, danach sein Sohn
Oswald. In den übergebenen Objek-
ten waren das zweistöckige Wirt-
schaftsgebäude samt Brauerei und
Branntweinbrennerei und ein zwei-
stöckiger Pferde- und Gaststall. Eine
Auflistung des Besitzes zu dieser
Übergabe zeigt, dass das „Rößle“ zu
Beginn des 19. Jahrhunderts ein statt-
liches Anwesen darstellte und seine
Wirte nicht arm waren.

Eisenbahn bringt Einbußen

Sicher hat es dem alten Gasthaus
nicht gut getan, dass eines Tages sein

altes Monopol – die einzige Wirt-
schaft in der Gemeinde – fiel. Auch
die Verlagerung des Verkehrs von
der Straße auf die Eisenbahn hat den
alten Gasthöfen allgemein Einbußen
gebracht. Hochzeiten und andere
Festlichkeiten konnten das nicht
ausgleichen. In den vergangenen
Jahrzehnten haben die Wirtshaus-
säle zudem ihre Rolle als Tanz- und
Theaterlokale an die neu entstande-
nen Gemeindesäle und Mehrzweck-
hallen abgegeben. 

Über 100 Jahre wirtschaftete die
Familie Eble auf dem „Rößle“. Rein-
hard Eble führte die Wirtschaft noch
mehrere Jahrzehnte. Im Jahr 1906
sind seine Erben als Besitzer ge-
nannt, bis im Jahr darauf August Eble
wieder allein über das Anwesen ver-

fügt, das aber bereits 1911 in die Hän-
de von Sebastian Häußler übergeht.
Elf Jahre später gibt es den nächsten
Besitzerwechsel. 1922 sind der Satt-
ler Josef Held (Vater), der Maler Jo-
sef Held und der Bauer Anton Held
(die beiden Söhne) Besitzer jeweils
eines Drittels.

Vom „Lamm“ zum „Rössle“

Helga Mack, die bis 2006 Wirtin im
„Rössle“ war, ist bei Anton und Kres-
zentia Held, ihren Großeltern, aufge-
wachsen. „Früher hat die Wirtschaft
,Lamm' geheißen und war ein einstö-
ckiges Gebäude“, weiß sie aus Erzäh-
lungen. Im 16. Jahrhundert wurde die
Gaststätte auf den Namen „Rößle“
umgetauft. 

1962 hat Helga Mack die Wirt-
schaft mit ihrem Mann übernom-
men. Ein Raum nach dem anderen
wurde renoviert. Früher habe es
noch viele Hochzeiten im Saal gege-
ben, sagt sie. Längere Zeit stand der
Saal leer, „bis wir uns entschlossen
haben, ihn zu renovieren und einen
Tanzsaal daraus zu machen“. Zuerst
habe man Tanzkapellen aus der nä-
heren Umgebung engagiert, erinnert
sie sich. Später waren bekannte Ka-
pellen und Schlagerstars unter den
Gästen, „etwa die Flippers, Jürgen
Drews und Wolfgang Petry“. Von
den Auftritten zeugten Fotos mit Au-
togrammen der Stars an den Wän-
den des Nebenzimmers. Als dann
immer mehr Discotheken eröffnet
wurden, rentierten sich diese Tanz-
veranstaltungen nicht mehr. Die
Rösslewirtin sattelte nochmal um
und baute den Tanzsaal zur Disco
um. Diese hatte über 20 Jahre lang
Erfolg. In den letzten Jahren wurde
das „Rössle“ als Gastwirtschaft mit
einigen Fremdenzimmern geführt.

Die Geschichte des Gasthauses „Rößle“ in Achstetten

Untertanen muss der erste Wirt um 21 Uhr nach Hause schaffen

Rösslewirtin Helga Mack (ganz rechts) gesellte sich gern zum Stammtisch.

Ein Bild aus vergangenen Tagen: So sah das „Rössle“ einst aus. Repros: son

Theater in Englisch
SCHWENDI (sz) - Wer in einer kurz-
weiligen Stunde seine Eng-
lischkenntnisse auffrischen möchte,
ist beim englischen Theater richtig.
„White Horse Theatre” kommt am
Dienstag, 19. Oktober, um 20 Uhr auf
Einladung des Fördervereins der
Max-Weishaupt-Realschule in die
neue Festhalle nach Schwendi. In
dem Stück „Sticks and Stones“ in
„simple English“ geht es um das The-
ma Mobbing. Karten gibt es im Vor-
verkauf für vier Euro im Sekretariat
der Max-Weishaupt-Realschule
(Telefon 0 73 53/9 83 22 10). An der
Abendkasse kosten die Karten fünf
Euro.

� Kurz berichtet


